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„Man kann sich Gott nur tastend nähern“

Herr Feldmann, Sie sind
Schriftsteller und Theologe.
Was bedeutet Ostern für Sie?
Christian Feldmann: Religiöse
Events und Erinnerungen ha-
ben immer mit dem Leben
heute zu tun: Wenn Christus,
der Mensch, in dem Gott ein
Gesicht bekommt, am Kreuz
stirbt, dann macht Gott sich
mit all den unschuldigen Op-
fern und Geschundenen und
Ausgegrenzten der Menschen-
geschichte gemein. Und wenn
er nicht im Grab bleibt und den
Tod überwindet, dann haben
all die Niederlagen und Sinnlo-
sigkeitserfahrungen meines
Lebens nicht das letzte Wort.
Dann gehe ich nicht verloren.

Was gibt Ihnen der christliche
Glaube?
Feldmann: Das Glück, auf
einer Spur zu sein, die zu einem
Ziel führt, auf einem Weg, auf
dem es sich sinnvoll leben und
getröstet sterben lässt. Wo
kommt mein armseliges und
gleichzeitig wunderbares Le-
ben her, wo führt es hin? Ob es
die richtige Spur ist, weiß Gott
allein.

Es geht also um das, was man
Gottvertrauen nennt?
Feldmann: Jeder Mensch
braucht ein Gegenüber, das ab-
solut verlässlich ist, eine Treue,
eine Liebe, die bleibt. Natürlich
stelle ich mir immer wieder die
Frage, ob das alles eine große
Illusion ist. Ich wage aber zu
behaupten, dass ich Gott in
meinem Leben als Realität er-
lebt habe, nicht als den großen
Problemlöser und Vertröster,
sondern als Inspiration und
Kraft, als jemand, der mich vor-
wärts treibt und kritisch beglei-
tet und bei der Stange hält –
und mich leidenschaftlich
liebt.

Sie haben 60 Bücher geschrie-
ben, viele über Persönlichkei-
ten, die ihren Glauben bekannt
haben. Legen Sie durch Ihr
Schreiben Zeugnis ab?
Feldmann: Es ist manchmal
sehr bequem, am Schreibtisch
zu sitzen und Weisheiten in die
Tasten zu hacken. Als ich jung
war, wollte ich Priester werden,
in die Dritte Welt gehen. Wenn
ich es freundlich mir selbst
gegenüber formulieren will:
Ich möchte Menschen einla-
den, hinter die eigenen Fassa-
den zu schauen, sich nicht von
den sogenannten Sachzwän-
gen und Selbstverständlichkei-
ten und dem gerade geltenden
Mainstream fesseln zu lassen,
sich das Träumen nicht verbie-
ten zu lassen.

Sie schrieben vier Biografien
über Joseph Ratzinger, waren
sein Student. Was fasziniert Sie,
was kritisieren Sie an ihm?
Feldmann: Ich denke, das wird
von Ratzinger-Benedikt blei-
ben: die hartnäckige Behaup-
tung, dass es Wahrheit gibt und
nicht nur momentan populäre
Moden, dass es Werte gibt, die
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nicht von Parlamenten und
Umfragen und Meinungsfüh-
rern heute erfunden und mor-
gen umgestoßen und geändert
werden können. Traurig macht
mich, dass dieser unwahr-
scheinlich weite, unbefangene,
durchaus tolerante Denker, der
seiner Kirche die „Selbstgenüg-
samkeit der Institution“ vor-
warf und ganz genau wusste,
dass sich der Heilige Geist in
keinen Käfig aus Dogmen und
Traditionen sperren lässt, dass
dieser genial offene Geist in der
Praxis so fürchterlich ängstlich
und engherzig agierte.

Wird man in der Kulturwelt be-
lächelt, angefeindet, wenn man
einen dezidiert christlichen
Standpunkt vertritt?
Feldmann: Jede tiefsinnige Li-
teratur, jede politische Vision
von Gerechtigkeit, jedes Lie-
besgeständnis ruft die Zyniker
auf den Plan, die sich selber
hassen für ihr Steckenbleiben
im Banalen. Es geht doch nicht
um eine möglichst große Fan-
gemeinde, um Beifall, Auflagen
und Geld – na ja, ein bisschen
schon –, sondern darum, dass
ich mir selber treu bleibe und
mich noch guten Gewissens im
Spiegel anschauen kann. Und
um ein paar gute Freunde.

Die katholische Kirche ist zur-
zeit heftiger Kritik ausgesetzt.
Feldmann: Der einzige Herr
der Kirche und alle seine Engel
und Heiligen können eigent-
lich nur trauern darüber, was
wir aus seiner befreienden und
beglückenden Botschaft ge-
macht haben – wir alle, nicht
bloß die sturen Bischöfe und
die schwerfällige römische Ma-
schinerie. Wir alle, auch wir
stürmischen Reformer und
Propheten einer neuen men-
schenfreundlichen Kirche,
auch ich. Nach den grauenhaf-
ten Erfahrungen von Schuld
und Erbärmlichkeiten einer
Institution, die sich angemaßt
hat, Gott auf Erden zu reprä-
sentieren, müssen wir die
nächsten 100 Jahre darauf ver-
zichten, mit dem polternden
Selbstbewusstsein von Leuten
aufzutreten, die die spirituelle
Weisheit mit Löffeln gefressen
haben. Wir werden lernen
müssen, demütig und beschei-
den von unseren ganz anderen
Erfahrungen mit Christus zu
erzählen. Unaufdringlich zu
zeigen, wie frei und glücklich,
aufmerksam und solidarisch,
tolerant und gütig das Evange-
lium Menschen machen kann.

Sind Sie stolz, Christ zu sein?
Feldmann: Aber nein. Nicht
stolz. Dankbar, so wunderbare
Erfahrungen gemacht, in der
Bibel, in der Tradition, in den
Formen heutiger Spiritualität
Schätze entdeckt zu haben.
Gott lässt sich ja nicht besitzen,
haben, in Formeln eingrenzen.
Man kann sich ihm nur tastend,
stolpernd nähern.

Interview: Harald Raab

Theologe: Christian Feld-
mann,1950 inRegensburgge-
boren, studierte in seiner Hei-
matstadt von 1971 bis 1976
katholische Theologie, unter
anderen bei Joseph Ratzinger,
dem späteren Papst Benedikt
XVI., sowie Soziologie.

Journalist:Feldmann arbeitet
für denRundfunk und schreibt
etwa für „Die Zeit“ und die
„Neue Züricher Zeitung“.

Porträts über kritische Köpfe aus der Welt des Glaubens

Bücher:Der freieSchriftsteller
hat rund 60 Bücher geschrie-
ben, vor allem Biographien
über kritische Menschen des
Christentums, aber auch über
Persönlichkeiten der jüdi-
schen Welt. Sein aktuelles
Porträt über Papst Benedikt
XVI. „Sein Leben, sein Den-
ken, seine Botschaft“, er-
schienen im Pustet Verlag in
Regensburg, stößt auf großes
Interesse.

Von Michael Scheiner

Regensburg. Die Kämpfe um
Identität, kulturelle Aneignung
und koloniales Machtgefälle,
die aktuell in der Popmusik zu
eigenartigen Verbindungen
und infantilen Auswüchsen
führen, wurden so ähnlich vor
Jahrzehnten im weiten Feld des
Jazz geführt. Nur ein schwarzer
Musiker kann Blues spielen,
behauptete damals eine Rein-
heitsfraktion, und Schwarze
können besser swingen.

Heute ist der Jazz von so fehl-
geleiteten, rassistischen Posi-
tionen deutlich entfernt, wenn
auch längst nicht jede proble-
matische Entwicklung besei-
tigt ist. Ein Beispiel, wie inten-
siv und hervorragend Musiker
unterschiedlicher Hautfarbe
und Herkunft zusammen spie-

Der Saxofonist und Komponist stellt in Regensburg mit seiner Band das bejubelte Album „The Painter“ vor

Mit Tobias Meinhart auf Höhenflug

len können, ist das New Yorker
Quartett des gebürtigen Ober-
pfälzer Saxofonisten Tobias
Meinhart. Nach längerer Absti-

nenz war er wieder einmal
beim Jazzclub im Leeren Beu-
tel zu Gast – und rockte den
Saal. Obwohl die Band nach 16
Tagen auf Tour ziemlich gefor-
dert war, wirkte sie kein biss-
chen ausgepowert.

Schon bei der ersten Num-
mer „Pinball“, einer noch un-
veröffentlichten Komposition,
legte die Band mit einer Frische
und konzentrierten Energie
los, dass das Publikum begeis-
tert mitging. „Das macht die
Energie von euch aus, die wir
spüren“, umwarb Meinhart das
Publikum. Einen großen Anteil
am funkensprühenden, musi-
kalisch packenden Auftritt hat-
te Obed Calvaire. Der unglaub-
lich vielseitige und gewitzte
Schlagzeuger war nach einer
Tour mit Trompeter Wynton
Marsalis am gleichen Tag über

den Atlantik angereist und
komplettierte die Band, die
vorherige Auftritte mit einem
Ersatzmann absolviert hatte.

Zwischen einem zurückge-
nommenen Spiel mit weichen
Schlegeln im Titelstück des ak-
tuellen Albums „The Painter“
und mit knallharten, präzise
gesetzten Akzenten entfaltete
Calvaire eine große formale
und rhythmische Vielfalt. An
einigen Stellen blitzte auch
sein karibisches Erbe auf und
gab der komplexen Musik von
Tobias Meinhart eine zusätzli-
che Färbung.

Ähnliche Glanzleistungen
zeigte der hervorragende Matt
Penmann am Kontrabass. Ob
beim Intro von Bill Frisells fast
sakral anmutender Ballade
„True Out“ mit Pianist Eden La-
din oder unbegleitet bei „The

Painter“: Seine emotional tief
anrührenden Soli sogen die Zu-
hörer fast atemlos auf.

Als Frontmann – und Kom-
ponist der meisten Stücke – gab
Meinhart auf dem Tenorsaxo-
fon die Richtung vor und prägte
den Diskurs unter den Musi-
kern mit seinem vollen klaren
Spiel. Er ließ seinen Mitspie-
lern aber viel Raum für eigene
Beiträge, die vor allem Ladin
ausgiebig für solistische Hö-
henflüge nutzte.

Meinhart selbst überraschte
in „The Painter“ mit einem
Multiphonics-Spiel, bei dem
mehrere Töne gleichzeitig an-
geblasen werden. Dadurch
klingt das laute Instrument
fremdartig, kratzig und ein we-
nig wie rostiges Kindersaxofon,
entwickelt aber zugleich eine
starke Emotionalität. Das Sop-

ransaxofon, das während des
Konzertes entspannt neben
Meinharts Mikrofon meditier-
te, rückte bei der Zugabe un-
erwartet in den Mittelpunkt.

Das Album, aus dem die
Band mehrere packende und
komplex arrangierte Songs vor-
stellte, war während der Pande-
mie entstanden und bei Sunny-
side Records erschienen.Von
der renommierten Zeitschrift
Downbeat wurde es als eines
der besten Alben des Jahres mit
vier Sternen bedacht, vor allem
für die ausdrucksstarken Kom-
positionen.

Ein Konzertmitschnitt des
Bayerischen Rundfunks, der
am Anfang der aktuellen Tour
bei „Bühne frei im Studio zwei“
entstanden ist, wird am 7. April
in der „Jazztime“ von BR-Klas-
sik gesendet.

Bayerns Museen lassen
Corona-Tal hinter sich
München. Nach dem Besu-
cher-Tief der Pandemie zog es
2022 deutlich mehr Menschen
in Bayerns staatliche Museen.
Mit mehr als zwei Millionen Be-
suchern kamen mehr als dop-
pelt so viele wie 2021. „Die Ab-
stimmung mit den Füßen zeigt,
das Corona-Tal ist überwun-
den“, kommentiert Kunstmi-
nister Markus Blume (CSU).
Die Museen seien den Heraus-
forderungen mit kreativen
Konzepten und vielfältigen di-
gitalen Formaten begegnet.
„Ich bin optimistisch“, so Blu-
me, „ dass wir im Ausstellungs-
jahr 2023 das Vor-Corona-
Niveau erreichen werden.“ dpa

Die ganze Bandbreite
des Figurentheaters
Erlangen. Das internationale
Figurentheater-Festival erwar-
ten rund 20 000 Besucher. Vom
12. bis 21. Mai sind in Erlangen,
Nürnberg, Fürth und Schwa-
bach 70 Compagnien bei 180
Vorstellungen zu erleben. Der
Kartenvorverkauf startet am
15. April. Es handle sich um
eines der größten Theaterfesti-
vals Deutschlands, hieß es ges-
tern. Zeitgenössische Figuren-,
Bilder- und Objekttheater zei-
gen die ganze Bandbreite, vom
Puppentheater bis zur Lecture
Performance. Globale Perspek-
tiven sind in einer Sonderreihe
thematisiert. Der Stadtraum
soll intensiv bespielt werden.
Spektakuläre Momente ver-
sprechen etwa Pappkarton-
Architekturen, die mit Erlanger
Bürgern entstehen. epd

Zwei Superstars der
Kunst Seite an Seite
Paris. Die Zusammenarbeit
zwischen Andy Warhol (1928
bis 1987) und Jean-Michel Bas-
quiat (1960 bis 1988) gilt als
eine der bedeutendsten in der
Kunstgeschichte des 20. Jahr-
hunderts. 80 von etwa 160 Wer-
ken, die beide Künstler ge-
meinsam entwarfen, sind nun
bis Ende August in der Fonda-
tion Louis Vuitton zu sehen.
Eine einzigartige Ausstellung,
betont der österreichische Co-
Kurator Dieter Buchhart, die
erstmals die Kooperation aus-
leuchtet. Unterschiedliche
Bildsprachen und unterschied-
liche Haltungen treffen hier
aufeinander. Basquiat kritisier-
te offen Kapitalismus und Ras-
sismus, Warhol interessierte
sich für die Ästhetik der Kon-
sumgesellschaft. dpa
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Theologe und Autor: Chris-
tian Feldmann Foto: privat

Eine Darstellung des gekreuzigten Jesus an einem Grab: „Wenn Christus den Tod überwindet,
haben Niederlagen und Sinnlosigkeitserfahrungen nicht das letze Wort“, sagt Christian Feldmann. Er
hat Gott in seinem Leben als Realität erfahren, als Inspiration und Kraft. Foto: Gindl, dpa

Tobias Meinhart gastierte mit
Band beim Jazzclub in Regens-
burg. Foto: Michael Scheiner

Eine Frau vor einem Werk von
Jean-Michel Basquiat: Paris
widmet ihm und Andy Warhol
eine Schau. Foto: Glaubitz, dpa
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